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Am folgenden Tage kamen zwei Nachrichten. Heiden er⸗ 
hielt eine Karte. „Dem großen Wohltäter der Menſchheit 
herzliche Vagabundengrüße aus Nimmerleinsland!“ Sämt⸗ 
liche Vagabunden hatten unterſchrieben. 

Der Brief an Chauſſeewärter Haſe von ſeinem Sohn 
Robert atmete mehr Kultur. 

„Heute haben wir einen großen Spaß gehabt, weil Kurt 
Lobedanz ein Huhn übergefahren hat. Aber er hatte keine 
Schuld. Das Huhn war dumm und lief einfach vor das 
Vorderrad, Die Frau ſchimpfte, aber als Herr Buſacker 
ihr drei Mark gab, ſchimpfte ſie nicht mehr. Wir haben noch 
eine Menge Geld. Heute ſchlafen wir in einem richtigen 
Bett mitten im Walde. In der Förſterei ſind viele Betten, 
weil im Sommer Leute kommen, die in der großen Stadt 
krank geworden ſind. Ich ſchlafe mit Fritz Haſchke zuſam⸗ 
men. Er hat geſagt, er will mich hinausſtoßen, aber ich ziehe 
mich ſchnell aus und lege mich an die Wand. Das Huhn 
von Kurt Lobedanz haben wir heute abend gegeſſen, aber 
Frau Brettſchneider hat noch drei dazu geſchlachtet. Sie 
ſagt, das kommt nicht darauf an, weil ſie genug hat. Die 
Federn haben wir, an unſere Mützen geſteckt. Der Förſter 
hat beim Eſſen zugeguckt. Er hat gelacht, als Hans Schä⸗ 
ning ſagte, die Förſterei ſei ein Hexenhaus im Walde. Lotte 
Brettſchneider hat mit uns geaeflen. Nachher haben wir ge— 
ſungen, und das Lied von der Lüneburger Heide haben wir 
noch einmal ſingen müſſen. Beinahe hat Frau Brettſchnei⸗ 
der geweint. Und darum glaube ich, daß wir in der Lüne⸗ 
burger Heide ſind. An einem großen Fluß ſind wir heute 
morgen geweſen. Das iſt der Miſſiſſippi, ſagt Herr Buſacker. 

ls wir es nicht glauben wollten, haben wir abgeſtimmt. 
Der Buſacker hat allein den Finger hochgehalten. Da haben 
wir ihn ausgelacht, denn der Miſſiſſippi iſt in Amerika.“ 
lachlen Panutter Haſe legte die Brille beiſeite. Schüler 
ee Beun Lehrer aus? Sie verſtand die Welt nicht mehr. 
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ehren die Richtung nach der Chauſſee ab, ob eine Rad⸗ 
fahrerſchlange ſichtbar würde. Schön wäre es geweſen, 
wenn man nicht mit Sorgen um die Kinder in das Oſter⸗ 
leſt hineinzugehen brauchte. Aber zu dieſer tröſtlichen Aus⸗ 
ſicht fehlte leider jede Hoffnung. Toni Heinemann hatte 
heute geſchrieben, durch Landleute hätten ſie erfahren, daß 
ſie in der Gegend des Harzes ſeien. Sie hätten bei Herrn 
Buſacker ſolange gebettelt, bis er ihnen verſprochen hätte, 
mit ihnen den Brocken zu beſteigen. Und bald nach Oſtern 
ſeien ſie zurück. Und alles wäre wunderſchön bei ihnen. 

Der Forſtarbeiter Kasbohm ſaß mit gebeugtem Rücken 
am Tiſch. Müde war er, denn das ewige Bücken beim 
Pflanzen der jungen Stämmchen in den Schonungen hielt 


auf die Knochen. Aber er gönnte ſich keine Ruhe. Den 
Schulatlas ſeines Sohnes, der mit Buſacker durch die Welt 
ſtreifte, hatte er ſich hervorgeholt. Bald hatte er den Harz 
gefunden, den dunkelbraunen Fleck im grünen Ackerland. 
Und nun ſtützte er den Kopf und blickte zum Fenſter hinaus. 
Vor ihm lag im Abendſchein die Kleckerfelder Kirche. — 
Seine Frau kam in die Tür und ſetzte ſich neben ihn, um für 
morgen Kartoffeln zu ſchälen. 

„Weißt du, wie hoch unſer Kirchturm iſt?“ 

Das wußte Frau Kasbohm nicht. Es war ihr zeit⸗ 
lebens noch nicht der Gedanke gekommen, Kirchtürme zu 
meſſen; ſolch lange Leiter gab es nicht. Sie hatte andere 
Sorgen, dachte an ihren Hermann, der ohne Kuchen ſein 
Oſterfeſt verleben mußte. Sie war böſe auf ihren Mann, 
daß er Kirchturmspolitik trieb und nicht an ſeine Nachkom⸗ 
men dachte. Die Männer waren ein gefühlloſes Geſchlecht. 


Die Tochter konnte des Vaters Frage beantworten. 
Fünfundzwanzig Meter war der Turm hoch. Sie hatte es 
in der Schule gelernt. 

„Hol' Tafel und Griffel her!“ gebot der Vater. 

Seine Frau guckte ihm ängſtlich unter die Mütze. Hatte 
die harte Frühjahrsſonne ihm geſchadet? „Was willſt du?“ 

„Schäl' du deine Kartoffeln!“ 

Seine Frau konnte ihm nicht helfen, das wußte er. Aber 
er brauchte ſie auch nicht. Keine zehn Minuten waren ver⸗ 
gangen, da hatte er die Rechenaufgabe gelöſt. 

„Guck' dir den Kirchturm da draußen an!“ 

Was ſollte ſie mit dem Kirchturm? Der ſah aus wie 
alle Tage, und tauſendmal hatte fie ihn ſchon geſehen. 

„Stell' vierundzwanzigmal unſern Kirchturm auf 
einander!“ 

Das konnte Mutter Kasbohm nicht. Das konnte nicht 
einmal ein Maurermeiſter. Kasbohm ſah meſſend in den 
Abendhimmel. „So hoch iſt der Berg, auf den der unkluge 
Buſacker unſern Hermann führen will!“ 

Seine Frau ſchrie laut auf. Ihre Finger zitterten, daß 
ſie nicht das Meſſer halten konnte. Sie lief in die Küche, 
um ſich auszuweinen. — 

Wahrſcheinlich hätte ſie nicht geweint, wenn ſie um dieſe 
Stunde ihren Hermann hätte ſehen können. In Treſeburg 
war er und hielt mit ſeinen Kameraden große Wäſche in der 
Luppbode. Nur Lachen und Freuen war in der plätſchern⸗ 
den Schar. Das Waſſer war zwar kalt, aber wenn die Füße 
tüchtig arbeiteten, wurden ſie warm. Buſacker und Grete 
Moormann ſtanden am Ufer und ſorgten dafür, daß der 
übermut bei der Fußwäſche nicht zu groß wurde. „Habt 


ihr Heimweh, Jungs? Dann ſetzen wir uns auf die Eifen. - 


bahn und baden Oſtern im Kleckerfelder Sand.“ 

Buſacker erntete einen Entrüſtungsſturm. Er mußte 
vruſtend zurückweichen, denn Lori Körner warf zur Strafe 
dicht vor ihm einen Felsſtein ins Waſſer. 

„Dies iſt für den Kleckerfelder Sand!“ rief ſie. 

Ihr habt die Schuld, wenn wir Oſtern noch herum— 
zigeunern!“ 

„Wir wollen noch lange zigeunern! 
Zigeunerhauptmann!“ tobte es ihm entgegen. 5 

Nein, von Heimweh war keine Spur bei der Geſellſchaft. 
Eine Herde Kühe, die nach winterlicher Stallruhe zum 
1 die Freiheit genießt, konnte nicht ausgelaſſener 
ſein. 

„Ich glaube, Fräulein Moormann, die Geſellen werden 
auch in der miſerablen Herberge ihren Humor behalten, und 
wir brauchen uns keine Vorwürfe zu machen, daß wir mit 
dem Nachtquartier hereingefallen ſind.“ 


Und Sie ſind 


Die Jugendherberge, hart in dem Winkel gelegen, den 
die Luppbode bildet, wenn fie ihr wildes Waſſer in die Bode 
wirft, konnte nicht ſchlechter ſein. Sie war ein Stall und 
nichts weiter. Im vornehmen Parterre waren Ziegen und 
Schweine untergebracht, der Boden war für Jugendwande⸗ 
ver hergerichtet. Die Jungs und Mädels hielten ſich die 
Naſen au, als fie ihre Ruckſäcke auf die dünnen, zerſchliſſenen 
Strohſäcke warfen, ſtellten aber bald feit, daß man ſich leicht 
an den landwirtſchaftlichen Geruch gewöhne. 

„Dafür ſind wir morgen nacht wahrſcheinlich im Schnee!“ 

Ungläubiges Staunen. Heute hatte man ſich an einem 
Steilabhang ſtundenlang von der heißen Frühjahrsſonne 
braten laſſen, hatte Hermann Kasbohm zugeſtimmt, als der 
gemeint hatte, man könne es ſchon merken, daß man immer 
nach Süden gefahren ſei, — und in wenigen Stunden ſollte 
man in Eis und Schnee ſein? Fräulein Moormann hatte 
ſicher nur Spaß gemacht. 

Pünktlich um acht Uhr ſchickte Buſacker die Truppe zur 
Ruhe. „Damit ihr auch etwas habt von den ſchönen Stroh⸗ 
ſäcken! Morgen werden wir nur einige Stunden Schlaf be⸗ 
kommen. Wer noch ein Wort ſagt, bleibt in Schierke und 
putzt Räder, aber auf den Brocken kommt er nicht.“ 
„Er wird ordentlich rabiat!“ flüſterte Toni Heinemann 
ihrer Nachbarin zu. 

„Fräulein Moormann,“ ſagte Buſacker, als ſie unten 
waren, „ich habe eben für Sie ein wunderſchönes Lager ent⸗ 
deckt. Haben Sie oben das Schild geleſen? „Die Benutzung 
des Heues iſt verboten!“ Warum hängt der Wirt die Tafel 
hin? Sonſt hätte ich die paar Arme voll Heu gar nicht ge⸗ 
funden. Sie werden gut drauf ſchlafen.“ 

In einer ſtillen Wirtsſtube tranken fie eine Taſſe Kaffee. 

„Begehen wir keine Sünde, Herr Buſacker? Die Mann⸗ 
ſchaft hat zum Abendbrot nur klares Bergwaſſer bekommen.“ 

„Nach achttägigem Stromerleben läßt ſich dieſer Rückfall 
in die Kultur verantworten. Das wäre ein Grund. Aber 
der Hauptgrund iſt: es ficht ja keiner. Wollen wir übrigens 
noch ein Viertelſtündchen gehen? Oben iſt alles ruhig, und 
der Mondſchein lockt.“ 

„Sie werden duldſamer, Herr Buſacker! Bisher haben 
Sie einen ähnlichen Vorſchlag noch nicht gemacht. Wenn ich 


auch nicht Soldat geweſen bin weiß ich doch, daß der Haupt⸗ 


mann zur Truppe gehört.“ . 

„Aber der Hauptmann iſt dafür haftbar, daß die Truppe 
keine Umwege macht. Damit iſt mein Gewiſſen beruhigt. Wir 
erfüllen. eine Führerpflicht, wenn wir einen Teil der Nacht⸗ 
ruhe drangeben und uns den Weg für morgen anſehen.“ 

Sie gingen zuſammen den Talweg, der ſich unmittelbar 
an der Bode entlang nach Altenbrak ſchlängelt. 

„Es iſt doch ſchade, Herr Buſacker, daß wir nun fo haar⸗ 
genau wiſſen, auf welchem Breitengrad wir uns befinden. 
Es hatte ſeinen Reiz, als wir einfach in die Welt hinein⸗ 
bieſterten. Einige Jungs haben ſich Karten gekauft und 
meſſen die Entfernung, die wir zurückgelegt haben.“ 

„Ich bedaure auch, daß das Indianermäßige unſerer 
Fahrt nun vorbei iſt. Manchmal mögen unſere jungen 
Kameraden ſchon Bedenken gehabt haben, ob fie den Weg 
zu Muttern zurückfänden. Einmal — es war in der Lüne⸗ 
burger Heide — hatte ich auch bei Ihnen den Eindruck, Fräu⸗ 
lein Moormann, daß Sie glaubten, wir hätten den Weg 
verloren, 

„Sie irren. Und nun muß ich beichten. Ich habe Sie 
im Verdacht, daß unſere Oſterfahrt gar keine Fahrt ins 
Blaue geweſen iſt.“ 2 

„Sondern?!“ 

„Der Zigeunerhauptmann hat uns ein wenig genas⸗ 
7 — Ungefähr wird er ſchon immer unſern Weg gewußt 
haben.“ 

„Alſo empfangen Sie auch meine Beichte, die Jugend 
hört ſie ja nicht. Ich habe allerdings die Taſche voll Karten. 
Nicht nur ungefähr habe ich den Weg gewußt, ſondern wir 
ſind keine Straße gefahren, die ich nicht ſchon in Kleckerfeld 
mit roter Schulmeiſtertinte bezeichnet hätte. Um der Kin— 
25 5 habe ich den Glauben an die Zufälligkeit aufrecht⸗ 
erhalten.“ 

„Wann ſind wir wieder zu Hauſe?“ 

„Am Mittwochabend, zwiſchen elf und zwölf Uhr ſchreien 
wir auf dem Marktplatz von Kleckerfeld alle Hurra! Aber 
ſchreiben Sie nichts von unſerm Kommen nach Hauſe. Dann 
hat unſer nächtliches Hurra keine Wirkung mehr.“ 

Eine Viertelſtunde mochten ſie dem Zickzackweg der Bode 
gefolgt fein, da ſagte Grete Myormann: „Nun fühle ich doch 


meine Füße. Roßtrappe und Schurre haben mich müde 


gemacht. 

„Wir wollen umkehren, aber vorher ſollen Sie ein paar 
Minuten Ruhe haben. Dort unter dem Felshang wird eine 
Sitzgelegenheit ſein.“ 

Grete Moormann blieb ſuchend ſtehen. Sie fah keinen 
Felsblock, nur ſchwarze Schattenſchichten. 


Kein Jung 


„Fürchten Sie ſich? Der Fels tut uns nichts.“ 

Sie ſetzten ſich auf einen der herumliegenden Blöcke. 
Vor ihnen war reine, bläuliche Mondhelle. Die Bode lief 
ſchäumend zu Tal. Der Wald an der andern Seite war ge⸗ 
ſprenkelt mit ſilbernen Tupfen. Fichten, Buchen und Erlen 
warteten auf den Frühling. 

„Wir werden die einzigen in der Runde ſein, Fräulein 
Moormann, die ſich an dem Mondſcheinabend freuen. Das 
für haben wir auch die Jugend —“ 

„Meine Füße ſchaffen den Heimweg ſchon. Wenn es 
Me recht ie —“ 8 

hwang in dem halben Satz eine Jungmädchenbangig⸗ 
keit? Hörte Buſacker ſie? 

„Fräulein Moormann, wiſſen Sie, daß Ihre Mutter 
kurz vor Antritt unſerer Fahrt bei mir geweſen iſt? Zwei 
Minuten?“ 

„Nein, Mutter hat nichts davon geſagt.“ 

„Sie hat mich nur gefragt, ob ich ein Freibeuter wäre. 
Ich habe es verneint, Fräulein Moormann.“ 

Das Herz hämmerte. Grete Moormann hätte nicht 
ſprechen können, und wenn es um Leben und Tod gegangen 
wäre. Zu den Füßen rauſchte die Bode, im Körper raufehte- 
das Blut. Und dann war in dem Rauſchen wieder Buſackers 
ruhige Männerſtimme. 

„Sie ſprachen erſt von dem Reiz einer Wanderung ins 
Blaue. Ich habe dieſen Reiz immer geliebt. An eine vier⸗ 
zehntägige Ferienwanderung erinnere ich mich. Nur der 
nach Norden zeigende Kompaß war mein Wegweiſer, ich 
hatte weder Karte noch Plan. Ob ich nun Leuten beim 
Heuen half, vielleicht nur eine Stunde, und dafür meinen 
Platz bekam an der Futterkrippe, ob ich mich feitrannte im 
Sumpf und nur wieder herausfand, indem ich einer Wild⸗ 
ſpur nachging, — ſchön war es immer. Doch am ſchönſten 
war die Wanderſtunde, als ich plötzlich an der Küſte der 
Oſtſee ſtand. Kennen Sie die See?“ 

„In Kleckerfſeld gibt es den Faulen Dieck, aber 
keine See.“ 

„Mir war fie wie ein Geſchenk. Ich habe am Ufer ge⸗ 
legen und in das Spiel geſchaut von Violett und Grün und 
Blau und den tauſend anderen Farben, für die unſere arme 
Sprache keinen Namen hat. Vielleicht, Fräulein Moormann, 
machen wir einmal mit einer anderen Schar eine Fahrt an 
3 cht ſchon.“ Vergeſſ lle Müdigkeit 

möchte es N. 4 rgeſſen war alle Müdigkeit. 
mädchenbangen drängte nach Hauſe. 3 

„Der Reiz einer Wanderung ohne Karte und Ziel liegt 
vielleicht darin, daß jeder Schritt überraſchungen verſpricht, 
von denen kein Reiſeführer etwas weiß. Dies Warten auf 
Überraſchungen iſt wohl ein Reſt aus jenen Tagen, als 
unſere Vorfahren, heimatloſe Urmenſchen, hordenweiſe wie 
wir die Welt durchſtreiften, nach neuen Wundern ſuchten. 
Der Boden, den ihr Fuß betrat, gehörte ihnen, war ihnen 
Heimat.“ 

Grete Moormann hatte die Empfindung, als ob Jahr- 
tauſende verſanken. Gab es ein Kleckerfeld? Oder gab es 


nur dieſe Mondſtunde? 


Vielleicht haben in grauferner Vorzeit unter dieſem 
Felshang, in dieſen Schattenſchwaden auch zwei den Abend 
verbracht. In der Fauſt hatte der Mann eine Eſchenlanze, 
an ihrer Spitze war mit Sehnen ein kopfgroßer Feuerſtein 
feſtgeſchnürt. Einen kürzeren Hammer hielt die Frau bereit. 
Sie warteten auf ein Tier, deſſen Fleiſch ihren Hunger be⸗ 
friedigen ſollte, auf einen Bären oder einen Hirſch. Dort 
aus den Fichten brach Meiſter Petz hervor, ſtampfte durch 
die Bode, ſchüttelte das Waſſer aus dem Pelz, und dann 
zerſchlug der Feuerſtein an der Lanze ſeine Hirnſchale. Bald 
loderte ein Feuer auf, hier vor unſern Füßen, gierig griffen 
die Zähne ins Fleiſch.“ Es fröſtelte Grete Moormann, trotz 
dem Feuer, über dem der Bärenſchinken briet. Dann ſprach 
der Halbwilde zu ſeiner Genoſſin, nein, es war Karſten 
Buſacker. 

„Die Menſchen ſind heute anders geworden. Nur das 
Warten iſt geblieben und der Hunger, Hunger in irgendeiner 
Form. Säßen wir beide ſonſt hier? Wir waren hungrig 
auf die Wunder der Welt.“ 

Und die Bode rauſchte. Geſtern und heute floſſen in 
einander. 2 

Karſten Buſacker ſtand auf. „Entſchuldigen Sie, Fräu⸗ 
lein Moormann, ich habe Ihnen allerhand ungereimtes 
Zeug vorgeſchwatzt. Der Mond, der dort drüben über dem 
ausgefranſten Wald hängt, hat die Schuld. Und dann ſind 
wir allein, haben nicht mehr neugierige Kindermäuler zu 
ſtopfen. Kommen Sie, Kamerad Grete, nehmen Sie meinen 
Arm. Dann merken Sie nichts von müden Füßen.“ 

„Ich ſpüre nichts mehr von Müdigkeit,“ ſagte Grete 
Moormann, aber den Arm nahm ſie doch. Faſt tat es ihr 
leid, daß ſie nach Hauſe gingen. Die ganze Nacht hätte ſie 
auf dem Stein ſitzen mögen. — (Fortſetzung ſolgt.) 
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Lieb Heimatland! 


Eine Pfingſtgeſchichte⸗ 
Von Käthe Bruſtat⸗Schnedermann. 

Es iſt eine alte, oft erlebte Wahrheit, daß man nichts 
ſo unfehlbar ſicher tut, als das, was man eigentlich nicht tun 
wollte, namentlich zu gewiſſen Gelegenheiten. Das mußte 
auch der Studienrat Dr. Winand Berger erfahren: Hatte 
er ſich nicht mit allen Zeichen des Entſetzens gegen die Zu⸗ 
mutung verwahrt, eine Pfingſtreiſe zu unternehmen, wenn 
im Kollegenkreiſe von derartigem die Rede war? Er haſſe 
dieſe traditionellen Pfingſtausflüge, ſo hatte er immer er⸗ 

lärt, er denke gar nicht daran, ſich während der Feiertage 

aus dem Idyll ſeines gemütlichen Junggeſellenheims zu 
rühren, etwa um ſich mit zwanzig mehr als gleichgültigen 
oder ſogar unangenehmen Mitmenſchen in ein Eiſenbahn⸗ 
abteil pferchen zu laſſen, in überfüllten Hotels für teures 
Geld wenig und ſchlecht zu eſſen, noch ſchlechter zu ſchlaſen 
und am Ende der ſogenannten „Feiertage“ erſchöpft und 
abgeſpannt mit leerem Beutel und von ungewohnten An⸗ 
ſtrengungen ſchmerzenden Gliedern heimzukehren! Nein, 
wer geſcheit ſei, der bleibe Pfingſten daheim, gerade, weil 
anſcheinend die ganze übrige Welt von dem Reiſebazillus 
angeſteckt ſei! Dies war immer Doktor Winand Bergers 
Glaubensbekenntnis geweſen, und nun ſaß er dennoch im 
erg und wartete auf den Pfingſt⸗Extrazug. Wie ging 
as zu? 

Man tut immer das, was man eigentlich nicht tun will. 
Auch ſeine Haushälterin machte es nicht beſſer. Mit wie⸗ 
vielen Eiden hatte ſie bekräftigt, daß ſie vor Pfingſten kein 
Frühlings⸗Scheuerſeſt veranftalten werde, und nun war fie 
doch wortbrüchig geworden! Er aber war geflohen vor den 
Seifenwaſſerfluten und dem Staubwedel, dem Geruch nach 
Terpentin und Bohnerwachs und dem Chaos in ſeinem ſonſt 
fo gemütlichen Studierzimmer. Und ſeltſam, ganz unver⸗ 
ſehens hatte ſich in ihm die Luſt geregt, einen Pfingſtaus⸗ 
lug in das Paradies ſeiner Kindheit zu machen, in das 
liebliche, entlegene, weltvergeſſene Bergdͤörſchen, in dem er 
ſeine Jugendjahre verlebt hatte. Bei näherer Überlegung 
fand er den Plan gut, ſehr gut ſogar. Dort, jo war er ſicher, 
würde er die Ruhe und Abgeſchiedenheit von dem verhaßten 


Reiſetrubel finden, die er jo erſehnte und um die ihn der 


Treubruch ſeiner ſonſt ſo braven Frau Müller ſo ſchnöde 
gebracht hatte, und es war eigentlich recht verlockend, die alt⸗ 
vertraute Gegend einmal wieder zu durchſtreifen und das 
Haus wiederzuſehen, in dem man geboren und groß ge⸗ 
worden war, die weiten Räume, die Niſchen, Winkel und 
Ecken, die ſo manche Erinnerung an fröhliche Kinderſpiele 
und kecke Bubenſtreiche bargen. Um dieſes Zieles willen 
konnte man ſchon die Unbequemlichkeit einiger Stunden 
Eiſenbahnfahrt ſelbſt im überfüllten Zuge auf ſich nehmen 
und bis zur Endſtation der Kleinbahn, die ihn in die Nähe 
ſeines Heimatortes bringen ſollte, würde ſich der Menſchen⸗ 


ſchwarm ohnehin verlaufen haben. 


So fuhr alſo der ehrenwerte Studienrat ganz zufrieden 
los, und es vermochte auch ſeine Stimmung nicht zu trüben, 
daß die „Völkerwanderung“ ſich unterwegs keineswegs ver⸗ 
ringerte, Sendern zunahm, und daß er am Bahnhof der bes 
wußten Kleinbahn⸗Endſtation eine ganze Reihe jener gelb⸗ 
oder rotlacktierten Omnibusungeheuer halten ſah, deren Art⸗ 
genoſſen in der Stadt er doch ſoeben erſt glücklich entronnen 
war. Er tröſtete ſich mit der Annahme, daß vielleicht gerade 
—.— Verein eine Feſtlichkeit in der Umgebung abzuhalten 

e 55 Aber das Barometer ſeiner Ruhehoffnungen ſank 
Welder als er mit Schrecken ſeſtſtellen mußte, daß fein 
Pape an Heimatörtchen, das entlegene Bergneſt, ſich 
allem 2 zum Range eines „beliebten Luſtkurortes mit 
Win and Be aufgeſchwungen hatte. Ach armer Doktor 
die feiner Hader, es waren noch mehr der Enttäuſchungen, 
Hotel mit Alen: Der alte ehrliche „Amtskrug“ war ein 
Zimmern“ Autogarage und fließendem Waſſer in allen 
dale: der Walz en, die Dorfſtraße war eine „Kurprome⸗ 
Be ald war verſchandelt mit Limonaden⸗, Würſt⸗ 
—— “hindert deckten baden, und an jedem ſaſt der beſcheide⸗ 
das fille Walplal een, die ſich einſt ſo maleriſch in 
ſchwalbenneſtartige miegt hatten, klebten Plakate oder 


„uremden“] Dieſe ſelber aber ergofien ſich in lachenden, 


Traurig ging der Doktor durch die ä en Str 
und überlegte den Plan für die . 
Sauke immer noch beſſer, ſelbſt wenn man eln Scheuerfeſt 
erdulden mußte. Nur einen Blick noch wollte er auf das 


Haus und den Garten werfen, die ihm einſt Heimgt be⸗ 
deutet hatten, obgleich er ſicher war, die enttäuſchende Wand⸗ 
lung auch hier zu erleben. Aber überraſcht blieb er an dem 
hohen, ſchmiedeeiſernen Tor ſtehen: Hier hatte ſich nichts 
verändert. Das war der alte Garten noch mit ſeinen hohen 
Bäumen und dem plätſchernden Springbrunnen, mit den 


hochſtämmigen Roſen und der weißgeſtrichenen Gartenbank. 


Auch das Haus ſah noch ſo traulich unter dem tiefhängenden 
Dach hervor, und waren es nicht die gleichen Tüllgardinen 
mit gehäkelter Spitze, die an den Fenſtern hingen, wie ſie 
ſeine Mutter immer gehabt hatte? Das Herz ſchwoll ihm 
vor Freude: Hier wollte er wohnen — hier mußte noch 
Heimat ſein! Und froher Hoffnung voll zog er den alten 
roſtigen Klingelzug, der noch genau ſolch endloſes Gebelfer 
einer heiſeren Türſchelle entfeſſelte, wie in ſeiner Kinder⸗ 
zeit. Aber nichts rührte ſich, alles blieb ſtill. Und da ſah 
auch der Doktor das Schild an der Haustür: „Hier werden 
keine Fremden aufgenommen!“ 

Was tun? Der Doktor überlegte, und dann huſchte ein 
ofiffiges Jungenslächeln über ſeine würdigen Manneszüge. 
Das müßte doch jonderbar zugehen, wenn man hier keinen 
Eingang fand — oder ſollte der loſe Stein ſich nicht mehr 
in der Mauer finden, den man immer als Aufſchwung be⸗ 
nutzt hatte, wenn man als Junge Kirſchen mauſen ging? 
Schon ſaß er rittlings auf der Mauer. i 

Man tut immer das, was man eigentlich nicht tun will, 
Damit ſchließt dieſe Geſchichte. Denn kaum, daß der Doktor 
im Laufe dieſer ſeltſamen Exkurſion, die ebenſo im kraſſen 
Widerſpruch zu ſeinen ſonſtigen Gewohnheiten, Taten und 
Meinungen ſtand wie ſeine ganze eigentlich unfreiwillige 
Pfingſtreiſe, den Fuß zum Boden ſetzte, fuhren ihm zwei 
Teckel an die Beine. Zwei jener drolligen, krumm⸗ und 


kurzbeinigen Weſen mit goldbraunen, klugen Hundeaugen, 


wie er ſie ſelbſt in ſeiner Knabenzeit beſeſſen hatte. Und 
ihre Eigentümerin, die ſich von der altbekannten Bank unter 
dem Birnbaum erhob, hatte Mühe, fie zurückzurufen. Dann. 
betrachtete ſie verwundert den ſonderbaren Eindringling, 


der mit ſchuldbewußter Miene vor ihr ſtand. Sie wollte 


ſchelten und er wollte ſich rechtfertigen — aber man tut ja 
immer das Gegenteil von dem, was man eigentlich tun will, 
und ſo ſchwiegen ſie beide. — Plötzlich aber ging ein Lächeln 
über die klaren Mädchenzüge unter dem ſacht ergrauenden 
Haar. „Biſt du noch immer ſolch ein Dickkopf und Unge⸗ 
ſtüm, Winand?“ fragte ſie. „Und wenn die Türen ver⸗ 


ſchloſſen ſind, gehſt du über die Mauer?“ Der Doktor aber 


beugte ſich über die Hand der Jugendfreundin und tat einen 


tieſen Atemzug. „Hier iſt Heimat, Lita“, ſagte er inbrünſtig. 
„Hier iſt Heimat und heute mußt du mich hier ſchon behalten, 
wenn du auch ſonſt keine Fremden beherbergen willſt! 


Konnte ich wiſſen, daß gerade du mir die Heimat hier hüten 
würdeſt? Es gab eine Zeit, da wollte ich dir fliehen, und 


nun muß ich wie ein Schuljunge über fremde Mauern klet⸗ 


tern, um dich wiederzufinden! Siehſt du, ſo macht man 
ſeine Umwege. Aber ich glaube jetzt, daß die Wege, die wir 


nicht gehen wollen, uns doch gerade zum rechten Ziele 


führen!“ 5 
Galilei. 
Hiſtoriſche Skizze von Th. Vogel. 

Signor Galileo Galilei in Piſa kam an dem Pfingſttag 
des Jahres 1636 zum morgendlichen Hochamt etwas zu ſpät. 
Wie willig ihm auch das niedere Volk am Portal des Domes 
Platz machte und zur Seite wich, es glückte ihm nicht, nach 
einem 1 zu gelangen. Er mußte im Zwielicht 
er Säulenrei 
harren. i 

Die Leute um ihn flüſterten und ſchauten mit ver⸗ 
ſtohlenen, neugierigen Blicken nach dem Gelehrten, von dem 
abſonderliche Geſchichten erzählt wurden. Das war ihm 


läſtig genug, und er wußte ſich nicht anders zu helſen, als 
daß er ſeine Augen durch das hohe Domgewölbe ſchweifen 


ließ. 

Von ungefähr blieben ſie an dem großen, mit Kerzen 
beſteckten Kronleuchter in halber Höhe des gewaltigen 
Raumes hängen. Es war ein düſterer Frühlingstag 
draußen, und im feierlichen Halbdunkel der Kirche gaben 
die brennenden Lichter einen hellen, auffälligen Schein. 
Signor Galilei konnte ſeine Blicke nicht davon wenden. 
Und ſeltſam, fie ſchienen nicht nur von dem Windhauch zu 
flackern, der durch die geöffneten Tore und Fenſter ſtrich, 
1 ſich auch ſelber laugſam und feierlich zu bewegen. 

irgend etwas mußte an den großen Kronleuchter geſtoßen 
ſein, daß er auf⸗ und niederſchwang. 

Da ſetzte die Orgel droben auf der Empore des Chores 
ein und erfüllte den Raum mit ihrem Gewoge von Tönen. 
Der Gelehrte fühlte ſich ein wenig unwillig aus ſeinen Be⸗ 
obachtungen geriſſen. Er ließ die Blicke zum Altar ſchwei⸗ 


Bi Th 


e an einer ihm ungewohnten Stelle ver⸗ 


Ba 


fen, von dem in feſtlichem Zuge Biſchof und Prieſter nahten. 
Sie ſangen, und die Menſchen, die rings um den Signor 
ſtanden, ſielen mit lauten, ſchallenden Stimmen ein. 
Galilei ſchloß die Augen und ließ ſich eine Weile von den 
Klängen tragen. 

Als er ſeine Lider langſam und verſonnen wieder hob, 
geſchah es in einer ihm ſelbſt wunderſamen Weiſe, daß fein 
Blick wieder auf die vielen ſchwingenden Lichtpunkte des 
Kronleuchters traf. Ganz deutlich war zu ſehen, wie ſie 
ſich gemeſſen und in immer gleicher Geſchwindigkeit be⸗ 
4 ihre Bahn hinwärts und zurück beſchrieben. Merk⸗ 
würdig 

Die Prieſterſchar in ihrem glänzenden Ornat ſchwieg. 
Eine einzelne Stimme ſprach etwas, das Signor Galilei 
nicht verjtand, Er ſah, wie das Volk rings um ihn in die 
Knie ſank. Aber er mußte ſtehen bleiben und ſeltſam, ſelt⸗ 
ſam fürwahr: 

Sein Blick blieb an den ſchwingenden Kronleuchter 
droben unter dem Domgewölbe gebannt, Nun ſtanden alle 
wieder auf und ſangen, die Orgel dröhnte. Signor Ga⸗ 
lilei verſuchte die Worte zu verſtehen und mitzuſingen, er 
bemühte ſich eine ganze Weile darum. ? 

Aber er mußte nach den gleichförmig, langſam ſich be— 
wegenden, flackernden Kerzen ſehen. Sie ſchienen Blick, 
Denken, Beobachtungen und Überlegung in ihre Bahn zu 
zwingen. Seltſam, wie jeder dieſer Lichtſtrahlen ſeinen 
Weg beſchrieb, wie der Kronleuchter noch immer ſich hin 
und her bewegte: Gleich lang die Zeit, die er De: einen, 
gleich lang die Zeit, die er zu der anderen ewegung 
brauchte, und gleich lang wiederum die Zeit jeder einzelnen 
Schwingung unter ſich. Was das nur bedeutete? 

Wieder ſchwiegen Orgel und Menſchengeſang. Wieder 
ſank das Volk in die Knie. Galileo Galilei merkte es 
nicht. Er ſtand aufrecht an ſeiner Säule und ſchaute nach 
dem hohen Gewölbe. 

, Die Leute um ihn herum ſtießen ſich an und redeten 
leiſe miteinander. Er hörte nichts davon. Er ſchaute, über⸗ 
legte und rechnete, 

Das Hochamt ward feierlicher, lauter und gewaltiger. 
ward wieder leiſe und innig. Die Prieſter redeten, ſchwan⸗ 
en Weihrauch und beteten. Aber Galileo Galilei war all 
em fern. Er ſchaute nach den ſchwingenden Sternen. Mit 
Macht erbrauſte die Orgel zum Schlußgeſang. Die Men⸗ 
ſchen erhoben ſich, ſtrömten an dem ſinnenden Gelehrten 
vorbei, rührten an ſein Gewand. Aber der, über den ſie 
flüſterten und den ſie mit abergläubiſchen Blicken ſtreiften, 
hörte nichts. Er ſah in die gleiche Richtung. i 

Noch immer bewegte ſich der Kronleuchter, ſchwang ge⸗ 
meſſen hin und zurück, pendelte 1 lt 

Die Inhaber der vorderiten Kirchenbänke, die Vor⸗ 


Dann ging er, ließ ſich von keinem Scherzwort der Be⸗ 
kannten halten, gab weiter keine Antwort und Gegenrede. 


* Ein Jubiläum des elektriſchen Lichtes. 


Die Ver⸗ 
einigten Staaten Nordamerikas feiern in dieſem Jahre das 
50 jährige Beſtehen des elektriſchen Lichtes, das ſie von der 
Erfindung der Kohlendrahtlampe Ediſons datieren. Die 
erſte öffentliche Beleuchtung erfolgte im Dezember 1878 in 


Boſton. Bereits im Frühjahr 1878 erhielt die Avenue de 
Opera in Paris elektriſche Beleuchtung bei Gelegenheit der 
Eröffnung der Weltausſtellung. In Deutſchland fand in 
den folgenden zwei Jahren das elektriſche Licht hier und da 
Eingang. 5 


„Pflanzen mit blauen und lila Blättern. Auf Celebes 
entdeckten die Forſcher Saraſin ein Farnkraut (Lindſaya 
azurea), deſſen Blattoberſeiten in herrlichem Ultramarin⸗ 
blau gefärbt ſind. Auch die in Indien einheimiſchen Euka⸗ 
lyptusgewächſe beſitzen, ſolange ſie noch Sträucher bilden, 


d. h. noch nicht zum Baum ausgewachſen ſind, blaue Blätter. 
Eine auf Java vorkommende Compoſite (Gynura auran⸗ 
tiaca) ſieht dagegen aus, als ob ſie lila Blätter und Stengel 
hätte. Bei genauer Betrachtung ſtellt ſich dann freilich bers 
aus, daß die Blätter und Stengel am Grunde grün, aber ſo 
dicht mit rotlila Härchen beſetzt ſind, daß ihre Oberfläche, 
ſelbſt in der Nähe beſehen, ein kräftiges und gleichmäßiges 
Lila auſweiſt. fi 


* Vögel, die an Bäumen trinken. Der in Japan vors 
kommende Baum Quercus Ilex beſitzt die Eigenſchaft, 
während der Wintermonate einen ſüßen Schleim abzu⸗ 
ſondern. Dieſer Schleim iſt nun bei einer Art kleiner Vögel, 
die die Japaner als Mejiro bezeichnen, ſo beliebt, daß ſie, 
ſobald der Saft aus dem Baume heraustritt, in Scharen 
herbeikommen, um ihn mit ihren langen Zungen aufzu⸗ 
ſaugen. Auch auf den Bahama⸗Inſeln lebt ein Specht (Picus 
varius), der mit Vorliebe Löcher in die Stämme von Blau⸗ 
holztannen hackt, weil ſodann aus den Verletzungen ein 
ſüßer Saft fließt, den dieſe Spechte ſehr lieben. Wenn die 
Spechte die Saftquelle verlaffen, dann kommen zwei andere 
Vogelarten herbei, um an den Reſten zu naſchen. 


Silben-Rätfel, 
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Aus den oben 1 31 Silben 
find 13 Wörter zu bilden, deren Ans 
. von den oben nach 
unten geleſen, ein pfingſtliches Unter⸗ 
nehmen nennen, Die Endbuchſtaben be⸗ 
zeichnen ebenfalls, von oben nach unten 

eleſen, einen Frühlingsſchmuck des 
artens. Bedeutung er einzelnen 

Wörter: 

1. Haartracht, 2. Teil eines Gebrau S= 

artikels, 3. Fluß des mittleren Teiles 

der Inſel Sumatra, 4. ehemal. Provin 

Frankreichs, 5. nordiſches Land, 6. Flu 

in Nordfrankreich und Belgien, 7. Stadt 

in Böhmen (und Berg in B 

8. Maskentracht, 9. Hauptſtück der 
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